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Juliane ter Steegen lehnt an der Reling der „Lever⸗ 
kuſen“, die, den Indiſchen Ozean im Rücken, durch die 
Sankt⸗Vincent⸗Bucht dem Port von Adelaide zuſteuert. 

Die lange Seereiſe hat Julianes Haut mulattenhaft 
gebräunt und das Faulenzerleben an Bord Energiereſerven 
in ihr aufgeſpeichert. Angenehm erregt ſieht ſie dem Kai 
entgegen, an den die „Leverkuſen“ ſachte heranſchwimmt. 

Nach und nach löſt ſich der Geſamteindruck im grellen 
Licht der hochſtehenden Sonne in bunte Einzelheiten auf. 
Dampfer, Segelſchiffe und Boote — ein Gewimmel von 
braunen Menſchen in bunter und weißer Kleidung. Im 
Hintergrund die Konturen einer modernen Hafeuſtadt. 
Man ſieht eine Reihe wartender Automobile. Wahrſchein⸗ 
lich iſt auch das von Joſaphat Mackenzie darunter. Laut 
Funkſpruch wird er ſie gleich bei der Landung in Empfang 
nehmen. Prinz Vitry hat alſo mit Umſicht ſeines Amtes 
gewaltet. Aber Juliane wird ſich durch dieſe Zuvorkommen⸗ 
heit nicht in ihren Plänen beeinfluſſen laſſen. 

Die „Leverkuſen“ macht am Ponton feſt. Die Lauf⸗ 


planken werden ausgelegt, die Luken geöffnet, um Gepäck⸗ 


ſtücke und Poſtſäcke auszuſpeien. Paſſagiere ſtauen ſich an 
den Ausgängen. Jultaue nimmt Clever hoch, der apathiſch 
die Zunge aus dem Maul hängen läßt. Schon während fie 
über den Steg geht, bemerkt fie am anderen Ende einen 
Mann, der in feinem weißen Tropenanzug beſonders vier⸗ 
ſchrötig wirkt. Das braune, kantige Geſicht hält er etwas 
zurückgeneigt und blickt herriſch und zielſicher um ſich. Sicht⸗ 
lich bleibt im Geoͤränge ein Raum um ihn frei, ſo daß es 
den Eindruck macht, als hielte der Energieradius ſeines 
Körpers, der auf ſtämmigen Beinen im Boden zu wurzeln 
ſcheint, die wogende Menge in Abſtand. 

Das iſt er, ſagt ſich Juliane im gleichen Augenblick, als 
ſeine dunklen Augen auch ſie mit unverkennbarer Be⸗ 
ſtimmtheit erfaßt haben. 

Er nimmt den Hut ab und hält ihr die Hand entgegen. 
„Willkommen im Fünften Erdteil, gnädiges Fräulein! Ich 
freue mich, Sie gleich hier begrüßen zu können. Bitte, geben 
Sie mir das Köfferchen! Haben Sie Ihren Paß?“ 

„Alles in Ordnung!” lacht Juliane. Ihre ſtahlgrauen 
Augen halten der zupackenden Muſterung fröhlich ſtand. 
„Sehr liebenswürdig, Mr. Mackenzie, ſich meinetwegen zu 
ee e Ich wundere mich, daß Sie mich gleich erkannt 

aben!“ 0 

„Ich habe ein ſehr gutes Gedächtnis. Sie haben ſich 
wenig verändert. Außerdem hat Vitry gekabelt: „Draht⸗ 
haarterrier“. Ich hätte Sie alſo auch an Ihrem Hunde 
erkannt!“ 

Juliane, die dieſe Offenheit amüſiert, meint: Prinz 
Vitry iſt wirklich ſehr tüchtig.“ 

„Ich bin mit ihm zufrieden“, beſtätigte Mackenzie. 
„Mein Wagen ſteht da drüben.“ Damit fetzt er ſich in der 


bezeichneten Richtung in Bewegung. Seine Schritte find 
kurz und feſt, wie alles an ihm. 

Juliane hat Clever an die Leine genommen und folgt 
dem breiten weißen Rücken zur Paß⸗ und Zollreviſion. 

„So ...“ Mackenzie öffnet den Wagenſchlag. „Bitte, 
ſteigen Sie ein!“ 5 

Der eingeborene Chauffeur hält, ſtarr grinſend, die 
braunen Finger am Mützenrand. Die Sitze find mit Roh⸗ 
leinen überzogen, eine Erfindung Mackenzies, die ſich bei 
großer Hitze als praktiſch erwies. 

„Haben Sie Zimmer für mich im Hotel belegt?“ fragt 
Juliane. 

„Auf Ihren Wunſch, jawohl. Im Majeſtie, dem an⸗ 
genehmſten Hotel in Adelaide. Wir fahren gleich dorthin, 
denke ich.“ 

Juliane iſt derſelben Anſicht. Der ſchwere Touren⸗ 
wagen bahnt ſich geräuſchlos und faſt ohne Signale den 
Weg durch den lebhaften Verkehr der Hafenſtadt. Man 
hat das Empfinden, als wichen die übrigen Fahrzeuge mit 
demſelben Reſpekt vor dem tiefen Ton der Hupe zurück wie 
vorhin das Menſchengedränge am Kai vor der wuchtigen 


Erſcheinung Joſaphat Mackenzies. 


„Fabelhafter Wagen!“ bemerkt Juliane mit Anerken⸗ 
nung, als man dann auf freier Strecke hinſauſt. „Und ein 
ausgezeichneter Chauffeur!“ 

„Ich weiß, daß Sie ſich für Automobile intereſſteren,“ 
ſagt Mackenzie. „Ihre Anerkennung ſtellt mich zufrieden.“ 
Mit kurzen Sätzen erläutert er ihr dann die Gegend, durch 


die ſie fahren. Er ſtößt dabei nach rechts und links die 


Hand in die Luft, an der er den kurzen Daumen und die 
zwei nächſten Finger ausgeſtreckt hält. Dieſe Bewegung iſt 
ſchroff und hat etwas Gebieteriſches an ſich. „Da hinten 
liegen die Standard⸗Minen!“ Sein Arm fährt nach links 
über den Wagenrand. „Ich werde ſie Ihnen ſpäter zeigen. 
Es wird Sie intereſſieren.“ - 

„Beſtimmt,“ verſicherte Juliane. 

„Ste haben eine Probe unſerer Funde erhalten? Prinz 
Vitry hat Ihnen das Stück überbracht ...“ 

„Ich habe den Klumpen geſehen. Vielen Dank! Der 
Prinz hat ihn auf meine Bitte vorläufig behalten.“ 

Mackenzie ſtreift ſie mit einem ſchnellen Seitenblick 
feiner dunklen Augen. „So?“ ſagt er kurz und ſchweigt. 

„Die Gegend iſt landſchaftlich wirklich ſchön,“ nimmt 
Juliane das Geſpräch nach einer Weile wieder auf. „Wie 
weit iſt es eigentlich bis Adelaide?“ 

„Keine zehn Kilometer. Schöne Gegend? Möglich. Je⸗ 
denfalls noch ungeheuer entwicklungsfähig. Außerdem 
zeichnet ſie ſich durch einen beiſpielloſen Inſektenreichtum 
aus: Ameiſen, Spinnen, Mücken, Fliegen. Moskitos — 
um nur einige Gattungen zu nennen.“ 

„Iſt das in der Stadt auch ſo ſchlimm?“ 

„Nicht entfernt. Gerade hier iſt die Luft aber beſonders 
belebt. Vitry hat den Bezirk das „Mückendorado“ genannt. 
Er iſt ganz witzig mitunter.“ 

„So? Mir gegenüber hat er ſich ſehr ernſt und wichtig 
gegeben.“ N 

„Kann er auch! Den Verhältniſſen angepaßt. Sein 
Humor zeitigt nur zu oft Ausgeburten einer zügelloſen 


Phantaſie. Sein Witz iſt nicht immer harmlos, aber zu⸗ 
treffend.“ 3 

„Was tut man eigentlich gegen ſolche Inſekten⸗ 
invaſion?“ 

„Man jchläft unter Moskitonetzen, raucht, unterhält 
qualmende Feuer und deckt die Kochtöpfe zu, ſelbſt beim 
. Und ſtellt Tiſch⸗ und Stuhlbeine in Petroleum: 
n e.“ 


„Mühſam!“ findet Juliane. 
die Leute all dieſen Strapazen?“ 5 

„Was wollen Sie?“ Mackenzie zuckt die Achſeln. „Um 
Gold zu gewinnen — dafür läßt ſich mancher gern bis zur 
Unkenntlichkeit zerſtechen.“ 

Juliane faßte darauf Mackenzie mit neuem Intereſſe 
ins Auge. „Iſt Ihnen das auch ſchon ſo gegangen?“ 

Zum erſtenmal lacht er. Es klingt ganz wohllautend, 
dieſes Lachen: tief und voll, wie ſeine Stimme. „Früher, 
ja. Anfangs. Damals war ich oft Hier draußen. Wir hat⸗ 
ten eine kleine Zeltſtadt errichtet, mitten in der Wildnis, 
ehe der erſte ordentliche Bungalow gebaut, die erſten Stollen 
getrieben, ſpäter Verwaltungsgebäude errichtet wurden. 
Allerhand Strapazen. Das Unternehmen ſchoß dann 
rapide in die Höhe; der Bodenreichtum ſchien unbegrenzt. 
Wir haben damals alle heiter ausgeſehen, ehe wir die erſte 
Routine hatten. Jackſon, einer unferer Werkmeiſter, iſt 
durch einen Moskitoſtich in den Schlund erſtickt — nur, weil. 
er vergeſſen hatte, zwiſchen zwei Löffeln Wambalragont den 
Billy zuzudecken.“ 

„Wambal?“ fragt Juliane erſchrocken. „Billy?“ 

„Dachs!“ antwortete Mackenzie. „Kochtopf!“ 

„ft das Adelaide?“ erkundigte ſich Juliane etwas 
ſpäter, als die Chauſſee in eine Burftadt mündet. 

Adelaide“, beſtätigte Mackenzie. Eine ſehr ſchöne 

t. Und ganz modern, wie Sie ſehen werden. Das 
Lotel liegt nahe am Bahnhof; wir ſind gleich da. Ich hoffe, 
Sie werden ſich da wohl fühlen. Ich habe Ihnen die beſten 
Zimmer reſervieren laſſen.“ 

„Das war wirklich nicht nötig.“ Juliane denkt dabei 
mit Sorge an ihre Reiſekaſſe, die ſchon erheblich zuſammen⸗ 
geſchmolzen iſt. 

Ich hätte Sie gern als meinen Gaſt geſehen . . Ich 
babe ein nettes Landhaus da draußen, mit hübſcher Aus⸗ 
ſicht auf den Golf. Aber da ich Junggeſelle bin und nur 
männliche Bedienung habe, werden Sie als Europäerin 
Bedenken haben.“ 

„Nicht gerade deshalb,“ entgegnete Juliane unbeküm⸗ 
mert. „Wir ſind ja noch in keiner Weiſe miteinander 
verlobt.“ 

Wieder zielt ein prüfender Blick nach ihr hin. „Om 
. Ich wäre ſogar nicht davor zurückgeſchreckt, mir 
Abretwegen eine würdige Tante zuzulegen. Obwohl ich 
von Natur keine habe.“ 

„Ich werde Sie beſuchen,“ verſpricht Juliane. 
ohne Tante. Ich bringe Clever mit!“ 

„Ausgezeichneter Gedanke!“ findet Mackenzie und 
Trault dem erfchöpft ſchlafenden Terrier die Ohren, der ſo⸗ 
fort knurrend aufwacht. Der Wagen hält vorm Hotel. 

Joſaphat Mackenzie hat es ſich im Veſtibül des Ma⸗ 
jeftie bequem gemacht. Er ſitzt in einem Klubſeſſel, der 
einem maſſigen Körper einen geeigneten Ruheplatz bie⸗ 
tet, gerade unter einem Fächerventilator. Die dicke 
Havanna im Munde, ſieht er zu, wie ſich zu ſeinen Häup⸗ 
ten der aufſteigende Rauch an der Grenze des Luftwirbels 
zerteilt und verflüchtigt. 

Er hat einen gemeinſamen Lunch mit Juliane ver⸗ 
abredet, die inzwiſchen in ihr Zimmer geleitet wurde, um 
ſich zu erfriſchen. Unterdes denkt Mackenzie über den Ein- 
druck nach, den feine künftige Frau aus dieſem Geſichts⸗ 
winkel betrachtet, auf ihn macht. Zunächſt iſt ſie ihm nicht 
unſympathiſch, obzwar ihre herbe Art nichts Betbrendes hat. 
Vielleicht ergibt ſich das aus der vorgeſaßten Meinung ſchon 
geſicherten Beſitzes. Denn Mackenzie kommt nicht auf die 
Idee, daß ſich dieſes Mädchen feinen Plänen widerſetzen 
könne. Weshalb wäre ſie ſonſt hier? 

„Nicht hübſch —“ hatte Vitry geſagt. Mackenzie fand fie 
nicht häßlich. „Zurückgeblieben?“ Mochte ſein — in ge⸗ 
wiſſer Beziehung ... Mackenzies Fühlhörner vermittelten 

ein paarmal die unterbewußte Wahrnehmung einer 
fremden und fertigen Perſönlichkeit. Kühl war fie beſtimmt, 


„und doch unterziehen ſich 


„Sogar 


aber das ſtörte ihn nicht. Sie will ſich den Anſchein geben, 
erobert werden zu müſſen; wenn das dazu gehört — allvight! 
ſchließt Mackenzie ſeine Überlegungen vorläufig ab. 

„Sie find ja ganz in Gedanken verſunken, 
Mackenzie? Oder ſchlafen Sie gar?“ 7 

Mackenzie richtet ſich auf. Juliane ſteht vor ihm, ein 
Bild der Friſche, ſchlank, braun, ſtraff, und lächelt ihn ver⸗ 
gnügt an. „ 

„Ich dachte eben an Sie“, erklärte Mackenzie wahrheits⸗ 
gemäß. „Und wenn ich geſchlafen hätte, würde ich vermut⸗ 
lich von Ihnen geträumt haben, gnädiges Fräulein.“ 

„Schön geſagt!“ nickt Juliane befriedigt. „Aber Sie 
müßfen vorſichtig fein mit ſolchen Redensarten! Die paſſen 
nicht zu Ihrem Stil.“ 

„Zu meinem Stil? Ich bin völlig ſtillos — leider! 
Ein Selfmademann, des Umgangs mit Frauen ungewohnt. 
Ich wollte mir gerade Mühe geben!“ 8 
Sekundenlang blickte Juliane ihm ernſthaft ins Geſicht. 
„Ich habe es gemerkt“, ſagte ſie daun. „Aber es iſt nicht 
nötig. Wir wollen ehrlich ſein, ich bin hierher gekommen, 
um mir darüber klar zu werden, ob ich den Vorſchlag an⸗ 
nehmen ſoll, den Sie meinem Vater gemacht haben. Das 
iſt vorläufig alles. Und nun wollen wir zu Tiſch gehen!“ 

„Gut!“ Mackenzie wendet ſich dem Speiſeſaal zu. Er iſt 


Herr 


einestetls erleichtert, andererſeits aber auch etwas beun⸗ 


ruhigt durch die nüchterne Sachlichkeit der jungen Hollän⸗ 
derin. f 
Mackenzie löffelt ſeine Suppe und ſucht nach einem Ge⸗ 
ſprächsſtoff. „Vitry berichtete mir, Sie hätten in Oſtende 
‚ein Rennen gewonnen. ch gratuliere nachträglich. Ein 
ſchöner Erfolg für eine junge Dame!” 

„Es geht. Ich fahre leidenſchaftlich gern.“ 

„Selbſtverſtändlich ſteht Ihnen hier mein Wagen jeder⸗ 
zeit zur Verfügung — auch ohne mich. Ich werde Warıy 
ſagen, daß er ihn Ihnen bedingungslos ausliefert. Warry 
iſt der Chauffeur. Er liebt „ſeinen“ Wagen mit der Eifer- 
ſucht eines Othello.“ 

„Kann ich verſtehen. Da wird es Warry ſchwerfallen. 
Aber von Ihnen iſt es wirklich freundlich, Herr Mackenzie!“ 

Er antwortete nicht; er hatte etwas ins Auge gefaßt, 
das ihn zu intereſſieren ſcheint. f . 

Unwillkürlich folgt Juliane feinem Blick und ſieht einen 
Herrn das Reſtaurant betreten, das um dieſe Zeit nicht ſehr 
beſetzt iſt. Der Fremde ſcheint daher Mackenzie fofort be⸗ 
merkt und erkannt zu haben. Zwiſchen beiden wird ein 
Gruß höflicher Bekanntſchaft gewechſelt, dem Juliane ſich 
durch leiſes Kopfneigen anſchließt. Dabei heften ſich die 
leuchtendblauen Augen des Mannes einen Augenblick auf⸗ 
merkſam auf fie. Sie hat den Eindruck eines ſehr ſympa⸗ 
thiſchen, ernſten Menſchen. Das Geſicht iſt hager und ſonn⸗ 
verbrannt. Der helle Anzug verrät einen guten Schneider, 
wenn er auch etwas veraltet wirkt. 

„Wer iſt das?“ fragte Juliane. 

„Askan Molitor. Ein deutſcher Farmer hier aus der 
Gegend.“ 

„Gerade fo ſieht er auch aus“, findet Juliane. „Wie 
ein Landjunker, der mal die Reſidenz beſucht oder zur 
Parade in die Kreisſtadt fährt. Ihre Scholle bringen fie 
förmlich mit, herzhaft, ſchwer und kraftvoll, wie Roggen⸗ 
brot. Aber hier baut man wohl Weizen?“ 

„Richtig!“ Mackenzie lächelt amüſiert. 
Sie eigentlich dieſe Kenntniſſe?“ 

„Meine Mutter ſtammte aus Mecklenburg“, ſagte 
Juliane ernſthaft. „Als Kind war ich oft bei den Groß⸗ 
eltern zu Beſuch, bei Pferden, Kühen und Hühnern — Sie 
ſind mit Herrn Molitor befreundet?“ . 

„Das wäre wohl zuviel geſagt. Er iſt aber, glaub ich, 
ein näherer Landsmann Ihrer Frau Mutter. Gutsbeſitzers⸗ 
ſohn aus der Gegend. Dann Seeoffizier und nach dem 
Kriege Barmer hier.“ 

„So?“ Juliane ſieht ſich die geraden und eckigen Schul⸗ 
tern Molitors von hinten an, der ſich an einem entfernten 
Tiſch einen Platz ſucht. 

„Seit einiger Zeit iſt er unter die Spekulanten ge⸗ 
gangen“, fährt Mackenzie mit beſtimmter Abſicht fort. „Gold 
natürlich .. . Fixe Idee! Sein Terrain liegt in unſerer 
Nachbarſchaft; daher die Geſchäftsbekanntſchaft.“ 


(Fortſetung folgt.) 


„Woher haben 
Ed 
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Die deutſche Einwanderung in Galizien 
vor 150 Fahren. 
Aus einem Vortrag des Studien rats Lang, 


gehalten am 12. Oktober d. J. in der Hiſtoriſchen Gruppe 
der D. G. f. K. und W. in Bromberg. 


III. 


Kaiſer Joſeph II. entſchloß ſich, die Anſtedlungsbedingun⸗ 
gen zu erweitern. Sein am 17. September 1781 erlaſſenes 
Siedlungspatent erſtreckte ſich auch auf Bauernſiedler. Als 
weiterer Anſporn für die Proteſtanten war das zwei Mo⸗ 
nate ſpäter am 10. November 1781 endgültig feſtgeſetzte 
Toleranzpatent, das den nichtkatholiſchen Untertanen Sſter⸗ 
reichs ein ihrer Religion gemäßes „Privatexerzitium“ ge⸗ 
ſtattete. 


Auf Grund des joſephiniſchen Patentes wurden ſtaat⸗ 
liche Domänen und vom Staat übernommene Kloſtergüter 
nach deren Aufhebung beſiedelt. 1% Jahre ſpäter, am 
14. März 1783, folgte das Patent über die ſogenannte 
Privatkoloniſation, womit größeren Grundbeſitzern geſtattet 
wurde, auf ihren Beſitzungen Deutſche anzuſiedeln, wofür 
die Regierung an den Grundherrn 150—300 Florins für 
jede angeſiedelte Familie zahlte. (Ein Ochſe koſtete damals 
12—15 Florins, ein Schwein 2-9 Florins.) 


Eine heikle Sache war es mit der Veröffentlichung des 
Siedlungspatentes in den deutſchen Provinzen, denn dort 
war die Auswanderung die Krankheit des Jahrhunderts, 
und die deutſchen Fürſten kämpften mit allen allerdings 
untauglichen Mitteln dagegen. Und ſchließlich mußte Kaiſer 
Joſeph ſelbſt auf Betreiben der rheiniſchen Fürſten am 
7. Juli 1768 ein allgemeines Auswanderungsverbot er⸗ 
laſſen. Infolgedeſſen wurde das Patent zuerſt nur in 
Oſterreich ſelbſt veröffentlicht, in Deutſchland ſollten die 
öſterreichiſchen Regierungsſtellen unauffällig werben. So 
wurde von der Regierung an Franz von Blank, Landvogt 
von Rottenburg am Neckar, das Anſiedlungspatent mit der 
Weiſung geſchickt, Koloniſten aufzunehmen und nach Wien 
zu „inſtradieren“. Ebenſo wurden die öſterreichiſchen Re⸗ 
ſidenten in Mainz und in Frankfurt a. M. (Franz 
von Röthlein) mit der Aufnahme von Siedlern betraut. 
Schließlich erhielt auch die vorderöſterreichiſche Regierung 
das Patent mit der Weiſung, angeworbene Anfiedler nach 
Wien zu ſenden. Auch unter der einheimiſchen Bevölkerung 
fanden ſich Männer, die Auswanderungsluſtige ſammelten 
und nach Sſterreich führten. 


Die Auswanderer wurden in Günzburg unterhalb 
Ulm, ferner in Ulm geſammelt und auf Donauſchifſen nach 
Wien gebracht. In Regensburg erhielten fie vom kaiſer⸗ 
lichen Geſandten Päſſe. Außerdem kamen nach Regensburg 
viele Auswanderer auch auf dem Landwege über Würz⸗ 
burg und Nürnberg. . 


In Wien wurden die Anſiedler von der eigens dazu 
von der Regierung beſtellten Anſiedlungskommiſſion 
empfangen und auf dem Landwege über Biala nach 
Galizien weitergeleitet. Die Reiſe war ſehr beſchwerlich, 
danerte oft Monate und verſchlang bedeutende Summen, 
ſo mancher kam ohne Geld in Galizien an. 


Das Patent löſte in den Rheingegenden eine große 
Auswanderungsbewegung ans, fo daß diplomatiſche Ver⸗ 
wicklungen zu entſtehen drohten. Man hat gleich zu An: 
fang von der Entſendung entſprechender Emiſſäre 
abgeſehen, „um nicht fremde Mächte aufmerkſam zu machen 
und eine Verſchärfung der Auswanderungsverbote von 
ihrer Seite aus zu provozieren“. Aber auch die eigenen 
Regierungsorgane mußten öfters zur Vorſicht gemahnt 
werden. In den Inſtruktionen, die ſie für die Anwerbung 
der Anſiedler bekamen, wurde immer wieder betont, daß 
nicht der geringſte Schein einer „Verleitung oder An⸗ 
reizung“ zur Auswanderung erweckt werde. Im Sinne 
ſolcher Inſtruktionen durfte alſo das joſephiniſche Patent 
im Reiche nicht durch Zeitungen kundgemacht werden. Trotz⸗ 
dem machten beſonders Kurmainz, Kurpfalz, Zweibrücken, 
Hanau, Kaſſel, Rothenburg, Darmſtadt und Fulda 
Schwierigkeiten. In der Pfalz war 1784, höchſtwahrſchein⸗ 
lich auf Veranlaſſung des Fürſten, eine Flugſchrift „Freund⸗ 
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ſchaftliche Erinnerung und Warnung eines Pfälzers an 
feine nach Polen ausziehenden Mitbürger“ erſchienen, die 
in phariſäiſcher Weiſe die Auswanderer ermahnte, doch 
lieber in der Heimat ihr „Kreuz“ zu tragen, als in den 
öſterreichiſchen Erblanden die dreifachen Steuern zu leiſten. 
Aus dem Jahre 1785 iſt im Archiv zu Speyer eine Denk- 
ſchrift verwahrt, in der unter anderem folgendes ſteht: 
„Als es darauf Kaiſerlicher Majeſtät gefällig war, für die 
beſſere Bevölkerung in den mit dem Teutſchen Reiche in 
keiner Verbindung ſtehenden und außerhalb des Reiches 
Grenzen liegenden Königreichen Galizien und Lodomerien 
Sorge zu tragen, wurden eigene kaiſerlich⸗königliche 
Kommiſſärs im Jahre 1783 ins Reich geſchickt, welche unter 
Vorzeigung eines gedruckten Patentes reichsſtändige Unter⸗ 
tanen zu bewegen ſuchten, ſich daſelbſt niederzulaſſen.“ 


Schließlich erhöhten die Reichsfürſten die „Abſchoß“⸗ 
Gebühr, ſo daß nur vermögende Leute ſich das Auswandern 
haben leiſten können Aber die Auswanderungsbewegung 
war nicht einzudämmen. : 


Auf ſolchen Andrang war die Sſterreichiſche Regierung 
nicht vorbereitet. An vielen Stellen hatte man kaum oder 
noch gar nicht mit dem Bau der Gebäude begonnen, außer⸗ 
dem ſollten verſchiedene Kolonien auf ſumpfigem und 
moraſtigem, auf mit Geſtrüpp bewachſenem Boden angelegt 
werden, der erſt urbar gemacht werden mußte. So verſuchte 
die Regierung, nerſchledene in Wien eingetroffene Trans⸗ 
porte nach Südungarn abzulenken, aber die Anſiedler baten, 
fie ja nicht dorthin zu ſchicken, denn „Hungern fit deren 
Teutſchen Tod“ Infolgedeffen wurden viele Anfiedler zu⸗ 
erſt in leeren Kloſtergebäuden und bei den einheimiſchen 
Bauern oft zu 20 in einem Hauſe und die Handwerker bei 
den Juden einquartiert, was bald ſchlimme Krankheiten 
zur Folge hatte. Auch Hungersnot ſtellte ſich ein. Viele 
ſtarben an Infektionskrankheiten, viele ergriffen entmutigt 
nochmals den Wanderſtab und zogen weiter nach Rußland; 
es kehrten auch verſchiedene zurück in die alte Heimat. Die 
aber die Anfangsjahre durchgehalten haben, wurden zu Kul⸗ 
turträgern im Lande. : 


Da ſtets mehr Auswanderer ſich angemeldet haben als 
untergebracht werden konnten, mußte die Auswanderung 
zeitweiſe geſtopvt werden. Es wurden die Bedingungen der 
Anſiedlung erſchwert, jo daß nur mehr reichere Familien 
den Zug nach dem Oſten wagen konnten und ſchließlich 
wurde im Jahre 1786 die Einſtellung der Annahme vor 
Anftedlern verfügt und überall kundgemacht. Trotzdem 
wurde auch noch ſpäter die Erlaubnis zur Anſiedlung Leuten 
gegeden, die auf eigene Gefahr ins Land kommen wollten, 
aber nachgewieſenermaßen wohlhabend ſein mußten. Nach 
dem frühzeitigen Tode Joſephs II. wurde die ſtaatliche An⸗ 
ſtedlung mit verſchiedenen Unterbrechungen bis 1804 weiter 
geführt. 0 

Aber auch nach 1804 kamen noch Verwandte der eriten 
Siedler oder gute Freunde, die auch noch untergebracht 
wurden. i 


Nach 1810 ſetzte ziemlich ſtark die Kolontſation auf Pri⸗ 
vatgütern ein. Diesmal kamen nicht Pfälzer, ſondern 
Deutſchböhmen ins Land. 

Die joſephiniſche Koloniſation hatte nicht nur die 
ſchlechten Verhältniſſe in Galizien und die Gegenarbeit der 
Reichsfürſten zu überwinden, ſondern litt auch unter den 


Unruhen im Lande ſelbſt. Es war doch die Zeit der pol⸗ 


niſchen Aufſtände, der Konföderationen und Inſurrektionen 
und der napoleoniſchen Kriege. 


Was für ein Menſchenſchlag kam nun aus Deutſchland 
in die neue Heimat herüber? So manches harte Urteil 
über die ſittliche Verfaſſung der Einwanderer iſt uns in den 
Dokumenten aus jener Zeit erhalten geblieben, und zwar 
von Männern, die ihr Beſtes für das Wohl der Eingewan⸗ 
derten hergaben. 

Übrigens gleicht unſer Zeitalter und unſer Geſchlecht 
faſt auf ein Haar der Zeit und der Menſchheit um die Wende 
des 19. Jahrhunderts. Wir ſind gerade ſo ein Opfer einer 
Weltkataſtrophe, des Weltkrieges, wie jenes Geſchlecht es 
war. Selbſtſucht, Haß, Untreue und Sittenloſigkeit herrſch⸗ 
ten nach jenem Kulturzuſammenbruch, wie fie heute auch 
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herrſchen. Man muß ſich daher die Anſiedler in erſter Linie. 


als tief unglückliche, vom Schickſal zerſchlagene, vom Zelt⸗ 
geiſt verdorbene Menſchen vorſtellen, die ſelten durch eigene 
Schuld aller Menſchenwürde verluſtig gegangen waren. 
Goethes Urteil über dieſe Generation wurde ſchon erwähnt. 
Der um die erſten Koloniſten viel verdiente Superintendent 
in Lemberg Bredetzky urteilt: „Der Zeitgeiſt war 
frivol und irreligiös. Durch die franzöſiſche Revolution 
ward alle Kirchenordnung in Deutſchland zerſtört.“ 


In den erſten 30 Jahren berichten die Akten viel Un⸗ 
erfreuliches Oft vertrugen ſich Pfarrer und Gemeinde 
nicht. War man dem Pfarrer aufſäſſig, ſo zahlte man den 
Kirchenbeitrag nicht und der Pfarrer mußte hungern. So 
mancher Paſtor hatte ein wahres Martyrium von ſeinen 
Gemeindegliedern auszuſtehen. „Die Koloniſten find dem 
größten Teil nach rohe, wilde, ungeſittete Menſchen und 
böſe Chriſten“, klagt Paſtor Kurz über feine Brigidauer 
Gemeinde. Aber in einem Brief vom 3. April 1788 be⸗ 
richtet er über Brigidau, daß „die Armut und Hungersnot 
fo groß ſei, daß viele Familien ſeit 4-6 Wochen keinen 
Biſſen Brot zu koſten bekommen und wirklich gefallenes 
Vieh, um ſich zu ſättigen, dem Schinder gewaltſam weg⸗ 
genommen haben. Selbſt einen bereits verſcharrten Ochſen 
hatten die Notleidenden ausgegraben.“ Unter ſolchen Um⸗ 
ftänden iſt es kein Wunder, daß die Brigidauer rohe Men⸗ 
ſchen waren. Über den Streit zwiſchen Paſtor Heil und 
feiner Dornfelder Gemeinde berichtet Kurz: „Die Dorn⸗ 
felder zeichnen ſich beſonders durch Grobheiten aus. Die 
Koloniſten ſind im Durchſchnitt der Auswurf der Menſch⸗ 
heit, ſie wiſſen allenthalben ihrem Paſtor das Leben ſauer 
zu machen. Die Dornfelder laſſen ihre Kinder von einem 
ruſſiſchen Pfarrer taufen, beerdigen ſelbſt und ſingen vor 
des Paſtors Wohnung ſchandbare Lieder.“ 


(Schluß folgt.) 


Tiſchlein deck dich 
Eine Rubens-Anekdote von Hans Wieland, 


Es war im Paris des 17. Jahrhunderts. Peter Paul 
Rubens, der große Farbenzauberer und Zeichenkünſtler, 
wohnte damals noch in einem beſcheidenen Gaſthauſe, un⸗ 
weit vom Palaſte ſeiner Beſchützerin Marie von Mediei. 
Abwechſelnd reich, daß er wie ein großer Herr leben konnte, 
und dann wieder ſo arm, daß er über keinen Heller ver⸗ 
fügte, bezahlte Rubens ſeinen Wirt immer ſehr ſchlecht. Jener 
erging ſich in Schmähungen gegen die brotloſen Künſte. Eines 
Tages aber, als der Zimmervermieter in ſehr ſchlechter 
Laune war, drohte er, Rubens wie einen Vagabunden 


aus feinem Haufe zu weiſen, wenn er nicht ſofort bezahle. 


Rubens war dieſen Morgen aus dem Louvre gekommen, 
beſaß aber ſelbſt nicht einmal den Schatten eines Sou. Was 
tun? Der Wirt hörte nicht die Gründe an, die ſein ver⸗ 
zweifelter Mieter geltend machte. Er wollte nur ſofort 
Geld. Zum Außerſten getrieben, nahm der Künſtler ein 
Bild von der Wand, ſchrieb an einen Bekannten ein Kärt⸗ 
chen, in dem er 1200 Franken für das Bild verlaugte, und 
ſchickte einen Boten an die bezeichnete Anſchrift. Zwanzig 
Minuten darauf kehrte der Bote zurück und ſagte, daß dieſe 
„Perſon“ nicht mehr als 800 Franken geben wollte. 


Entrüſtet über dies Feilſchen um eines ſeiner Werke 
zerriß der Maler die Leinwand und trampelte ſie unter die 
Füße. Der Wirt, der nicht begreifen konnte, wie man gutes 
Geld ſo ausſchlug, und der die Hoffnung auf ſofortige Be⸗ 
zahlung ſchwinden ſah, war Feuer und Flamme. „Für eine 
Schmiererei auf Leinwand 800 Franken auszuſchlagen. Das 
iſt doch eine Verrücktheit! Und da die Sache ſich ſo verhält, 
geht Ihr mir ſofort aus dem Hauſe!“ 


Rubens kehrte melancholiſch feine Taſchen um. Er er⸗ 
klärte, daß er ihn innerhalb acht Tagen vollſtändig bezahlen 
würde. Dann ſprang er die Treppe zu ſeinem Zimmer 
hinauf und ſchloß ſich ein, ohne die Antwort des unbeug⸗ 
ſamen Wirtes abzuwarten. Während der von ihm feſtgeſetz⸗ 


ten Friſt ging Rubens ſehr wenig aus, kaum einmal täg⸗ 
f 


* 


lich ſtieg er hinunter, und wenn er ausging, trug er den 
Schlüſſel zu ſeinem Zimmer ſorgfältig bei ſich. Als die 
Zeit verſtrichen war, kam er mit einem Felleiſen in der 
Hand herunter. 8 . 


„Ich habe mein Verſprechen gehalten“, ſagte er zum 
Wirt, „in meinem Zimmer werdet Ihr auf dem Tiſche die 


ganze Summe finden. die ich Euch ſchuldig bin. Guten Abend, 


Herr Wirt!“ Und ſeinen Hut leicht berührend, verließ der 
große Künſtler das Gaſthaus, das ſo wenig gaſtfreundlich 
geweſen war, wie ein vornehmer Mann, der ſeinem Gefäng⸗ 
nis entronnen iſt. 


Ohne Zeit zu verlieren, ſprang der Wirt die Treppe 
zu Rubens verlaſſenem Zimmer hinauf. Die Tür ſtand 
offen, und bevor er noch eintrat, ſah er Gold⸗ und Silber⸗ 
ſtücke durcheinander auf den Tiſch geworfen. Vierfache und 
doppelte Louisdors, Taler, halbe Taler funkelten verführe⸗ 
riſch in ſolcher Menge, daß es mehr als genügend ſchten, 
ihn zu bezahlen. Das Auge des braven Mannes blitzte 
und er lachte innerlich, als er ins Zimmer trat, um all Las 
Geld, auf das er beinahe nicht mehr gerechnet hatte, in 
Sicherheit zu bringen. 


Kaum hatte er aber die Hand auf den Tiſch gelegt, hielt 
er beſtürzt inne. Die Tiſchplatte war ganz bemalt! All die 
Gold⸗ und Silberſtücke waren aus dem Pinſel des großen 
Künſtlers hervorgegangen. 


Wutentbrannt lief der Wirt zu den Schränken, die als 
Aufbewahrungsort für die Garderobe dienten. Wenn er die 
Kleider, die der Maler nicht hatte forttragen können, ver⸗ 
kaufte, fo würde er zum Teil das wiederbefommen, was 
jener ihm ſchuldig war. Die Kleiderhaken waren zum Gluck 
aut verſehen, Samt⸗ und Atlaswämſer in allen Farben, 
Mäntel, Schmuckgegenſtände, Hüte mit Federbüſchen, Stie⸗ 
fel Degen, nichts fehlte. Der Wirt näherte ſich, um ein 
ſchönes kirſchrotes Wams herauszunehmen, als er gewahr 
wurde, daß auch dieſe reichhaltige Garderobe gemalt war! 
Eine vollſtändige Sinnestäuſchung! Dieſer Leinwand⸗ 
ſchmierer, dieſer Hungerleider hatte ihn verhöhnt. 


Der gute Mann hätte am liebſten all dieſe höhnenden 
Bilder fortnehmen mögen, die nach feiner Anſicht einen 
reinen Betrug darſtellten. Aber die Bilder waren auf die 
Wände des Zimmers gemalt. Man hätte das Haus nieder⸗ 
reißen müſſen, und das Heilmittel wäre ſchlimmer cls das 
übel geweſen. 8 


Der Tiſch, der ihn zu verhöhnen ſchien, ärgerte ihn 
immer mehr, daher ließ er ihn ſofort auf den Boden tragen. 


Das Abenteuer machte die Runde durch die Stadt, und 
alle Wirte und Handelsleute beklagten den armen Gaſtwirt, 
dem ſo übel mitgeſpielt war. In kurzer Zeit erlangte indes 
dies Zimmer eine gewiſſe Berühmtheit. Die Reiſenden rech⸗ 
neten es ſich zur Ehre an, in dem Raum zu übernachten, der 
durch den Maler in doppelter Weiſe berühmt geworden 
war. Natürlich konnte der Wirt ſo etwas nicht verſtehen, 
und allen wiederholte er auf ihr Befragen, daß er gar nicht 
bezahlt worden wäre. Eines Tages aber wurde er von 
einem kunſtbegeiſterten Engländer gefragt, ob er ihm für 
1 anſtändige Summe Geldes alle dieſe Bilder abtreten 
wolle. 


„Wenn dieſe elenden Klexereien nicht feſt an den Wän⸗ 
den ſäßen, hätte ich ſie ſchon längſt auf den Boden tragen 
laſſen. Wenn Sie wollen, ſo iſt da oben auf dem Boden 
ein Tiſch von demſelben Schmierer, nehmen Sie ihn, wenn 
er Ihnen gefällt.“ 


Nachdem der Engländer das täuſchende Bild des humo⸗ 
riſtiſchen Künſtlers geſehen, ſagte er, daß er es ſofort fort⸗ 
bringen laſſen würde und daß er ihm fo viele Geldͤſtücke als 
Bezahlung böte, als auf dem Tiſche ſich befänden. 


Wie man ſich leicht denken kann, nahm der Wirt den 
Vorſchlag an und ſteckte das ihm ſo freigebig angebotene 
Geld in ſeine Taſche. So hörte der Talertiſch auf, ihm den 
Raum auf dem Boden wegzunehmen. 
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